
So greenen die Praktiker
Zwischenfrüchte und Leguminosen machen den Löwenanteil bei den ökologischen  
Vorrangflächen aus. Sechs Landwirte berichten über ihre Erfolge und Stolpersteine beim 
Anbau der verschiedenen Kulturen. 

Greening-Maßnahmen müssen 
sich im Betrieb einfach umsetzen 
lassen – darin sind sich Land-

wirte einig. Als besonders wertvoll für 
die Biodiversität gelten Blühstreifen. 
Bislang machen Streifenelemente aber 
nur 1,2 % der ökologischen Vorrang- 
flächen (öVF) in Deutschland aus. Zu 
viele Fragen zur Anlage und kompli-

Leguminosen? Wichtig ist vielen Land-
wirten, dass sich die Kulturen nahtlos 
in ihre Fruchtfolge einbauen lassen. Der 
Anbau darf zudem keine Krankheiten 
oder Unkräuter fördern.

Vor allem in Regionen mit Somme-
rungen wie Mais, Rüben und Kartoffeln 
haben Landwirte im letzten Jahr auf 
Zwischenfrüchte gesetzt. Diese standen 
zusammen mit Untersaaten auf 68 % 
der mehr als 1,3 Mio. ha öVF. Schwer-
punkte des Anbaus lagen in Nieder-
sachsen und Nordrhein-Westfalen so-
wie Baden-Württemberg und Bayern. 
Dort betrug ihr Anteil sogar über 87 
bzw. 70 % der öVF des jeweiligen 
Bundeslandes. Experten gehen 2016 da-
her von einem leergefegten Markt für 
Zwischenfruchtsaatgut aus. Bestellen 
Sie somit frühzeitig die Wunscharten 
für Ihre Mischung. 

Für Leguminosen entschieden sich 
die Landwirte auf ca. 161 800 ha (11,8 %) 
öVF. Wegen der günstigen Standort- 
und Vermarktungsbedingungen wach-
sen Soja, Lupine, Ackerbohne und Erb- 
se vor allem in Thüringen, Sachsen- 
Anhalt, Sachsen, Brandenburg, Baden-
Württemberg und Bayern. In den übri-
gen Bundesländern machen sie weniger 
als 10 % der dortigen öVF aus. 

Wichtige Greening-Pflichten:� Wer mit 
diesen Kulturen greent, muss viele Auf-
lagen beachten. Folgendes gilt für  
Zwischenfrucht-Mischungen:
• Die Mischungen müssen aus mindes-
tens 2 Arten bestehen. Keine darf über 
60 % Samenanteil ausmachen, zudem 
darf der Gräseranteil 60 % nicht über-
schreiten. Getreide ist nicht erlaubt. 
• Rechnungen, Saatgutetiketten und 
Rückstellmuster sind bereitzuhalten. 
• Keine Aussaat vor dem 16. Juli und 
nicht nach dem 1. Oktober.
• Organische Dünger sind bedarfsge-
recht mit bis zu 40 kg/ha NH4-N erlaubt. 
• Verboten sind Pflanzenschutzmittel, 
N-Mineraldünger und Klärschlamm.
• Im Antragsjahr dürfen nur Ziegen 
und Schafe die Flächen nutzen.
• Eine CC-Vorschrift regelt, dass der 
Aufwuchs bis zum 15. Februar des Fol-
gejahres auf der Fläche verbleiben muss. 

zierte Auflagen schrecken ab. Dass es 
aber nur wenige Kniffe braucht, um ei-
nen optimalen Blühbestand zu erzielen, 
zeigt der Beitrag ab Seite 62.

Wer hat die Nase vorn?� Reichen Blüh-
streifen und Landschaftselemente nicht 
aus, um die 5 % öVF zu erfüllen, stellt 
sich die Frage: Zwischenfrüchte oder 

Die meisten Landwirte  
erfüllen ihre ökologische 
Vorrangfläche über Zwi-

schenfrucht-Mischungen.
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Die Länder können den Termin auf den 
15. Januar vorverlegen. Ein Häckseln, 
Schlegeln oder Walzen (ohne Bodenein-
griff) des Aufwuchses ist ebenso wie 
ein Beweiden zulässig.
• Nach dem 15. Februar ist jede Nut-
zung bis zum Anbau der Hauptkultur 
erlaubt.
• Zur Zwischenfrucht-Kategorie (Fak-
tor: 0,3) zählen auch Grasuntersaaten, 
die man z. B. in einen Hauptfruchtmais 
sät. Wichtig: Verwenden Sie dabei nur 
Grassamen. Kleegras ist als Untersaat-
Mischung nicht Greening-fähig.

Wer beim Greening auf Leguminosen 
(Faktor: 0,7) setzt, muss hierauf achten: 
• Soja, Lupine, Ackerbohne und Erbse 
sind als Reinkultur anzubauen und 
müssen sich vom 15. Mai bis 15. August 
auf der Fläche befinden. Abweichend 
gilt: Sind sie vor dem 15. August reif, 
darf die Ernte vorher erfolgen. Dies ist 
der Landesstelle spätestens drei Tage 
vor Erntebeginn mitzuteilen.
• In Leguminosen ist Pflanzenschutz 
nach guter fachlicher Praxis erlaubt. 
Auch eine N-Startdüngung ist möglich.
• Im Antragsjahr muss eine Winter- 
kultur oder -zwischenfrucht folgen. Für 
diese gilt, dass sie bis zum 15. Februar 
auf der Fläche bleiben muss (Verkür-
zungen auf den 15. Januar können die 
Länder erteilen). Ein Häckseln, Schle-
geln, Walzen oder Beweiden ist inner-
halb dieses Zeitraums möglich.
• Kleinkörnige Leguminosen wie Klee 
und Luzerne müssen sich vom 15. Mai 
bis 31. August auf der Fläche befinden. 
Eine Schnittnutzung ist in dieser Zeit 
möglich – auch zur Samengewinnung.

� Anne Borchert, Matthias Bröker  

Erfahrungen und Tipps von Landwir-
ten zu Zwischenfrüchten und Legumino-
sen lesen Sie in den Reportagen.

Schnell gelesen
•  Bundesweit stehen auf fast 

70 % der ökologischen Vor-
rangfläche Zwischenfrüchte, 
inklusive Untersaaten.

•  Achten Sie beim Zusammen-
stellen der Zwischenfrucht-
Mischung auf zulässige und 
geeignete Arten.

•  Der Anbau von Leguminosen 
orientiert sich an günstigen 
Standort- und Vermark-
tungsbedingungen.

•  Praktiker legen Wert darauf, 
dass die Greening-Maßnah-
men auch Vorteile für ihren 
Betrieb bringen.  

Einfach und 
kostengünstig
Mit Zwischenfrüchten die Nährstoffe für Mais binden und die  
Kosten niedrig halten – beides gelingt Georg Schulze Dieckhoff. 

Die 5 % ökologische Vorrangfläche im 
Rahmen des Greenings zu erfüllen, 

war für Milchviehhalter Georg Schulze 
Dieckhoff kein Problem. Rund um sei-
nen Hof im westfälischen Münster be-
finden sich viele Hecken, die er als 
Landschaftselemente angibt. Für mehr 
Farbe am Waldrand sorgen Blühstreifen. 
„Um die 5 %-Hürde zu meistern, benöti-
gen wir nur noch 3,5 ha einer Greening-
fähigen Zwischenfrucht-Mischung“, er-
klärt er. In seiner weiten Fruchtfolge 
mit Getreide, Raps und Mais passt diese 
am besten vor den 55 ha Silomais.

Dieckhoffs Strategie:� Für die öVF baut 
der Landwirt auf seinen 30er-Eschböden 
die Mischung „Topsoil kornpro EU“ an. 
Sie enthält 58 % Gelbsenf, 38 % Ölrettich 
und 4 % Leindotter. Weil seine Frucht-
folge keine Rüben enthält, muss er nicht 
auf Nematodenresistenz der Sorten ach-
ten. Daher schlägt die Mischung bei 
20 kg/ha Saatmenge mit nur knapp 
30 €/ha zu Buche. Für ihn sprechen aber 
noch weitere Vorteile für den Anbau. So 
retten die Zwischenfrüchte in dem 
Wasserschutzgebiet die Nährstoffe über 
Winter und lockern den Boden. 

Seine Anbaustrategie: Nach der Ge-
treideernte bearbeitet er die Stoppeln 
flach, damit Unkräuter zügig keimen. 

Später bringt er 12 m3/ha Milchviehgülle 
aus, die etwa 30 kg/ha NH4-Stickstoff 
enthält. Bei guter Bodenstruktur (keine 
verdichteten Spuren) erfolgt die Aussaat 
kostengünstig mit einem Feinsamen- 
streuer, der auf seiner Scheibenegge auf-
gesattelt ist. Die Walze der Egge drückt 
die Saatkörner leicht in den Boden. Nach 
seinen Beobachtungen laufen die Be-
stände gleichmäßig auf. Probleme mit 
Unkräutern gab es bisher nicht. Sind die 
Bodenbedingungen dagegen nicht opti-
mal, grubbert der Landwirt vor der Zwi-
schenfruchtsaat ca. 15 cm tief und nutzt 
dann seine Säkombination. 

Im Frühjahr setzt der Milchviehhal-
ter bei der Maissaat auf unterschiedli-
che Konzepte. „Um Wasser auf unserem 
zu Vorsommertrockenheit neigenden 
Standort zu sparen und aus Gründen 
der Nährstoffeffizienz, probieren wir 
auf einigen Flächen das Strip Till-Ver-
fahren aus“, sagt er. „Problemlos funkti-
oniert dies, wenn wir den Mais direkt in 
unsere reinen Senfbestände legen, die 
nicht Greening-fähig sind. Weil der 
Senf sicher abfriert, ist auf diesen Flä-
chen auch eine pfluglose Bestellung 
möglich.“ Nach der Greening-Mischung 
pflügt er dagegen sicherheitshalber. 
Denn gut entwickelter Ölrettich ist nur 
schwer bekämpfbar.� -mb-    

Auf Flächen mit  
guter Bodenstruktur 
bringt Georg Schulze 
Dieckhoff die 
Zwischenfrucht- 
Mischung vor Mais 
mit einem Feinsa-
menstreuer aus, der 
auf einer Scheiben
egge aufgesattelt ist.   
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„Jede Art hat ihre 
Aufgaben“
Irgendeine Mischung vor Rüben anbauen – das kommt für Bernd  
Günther nicht infrage. Seine Eigenmischung ist genau durchdacht.

Als lästige Pflichterfüllung sieht 
Ackerbauer Bernd Günther den 

Zwischenfruchtanbau im Rahmen des 
Greenings nicht. Im Gegenteil: „Bei  
uns passen Zwischenfrüchte gut in  
die Fruchtfolge und übernehmen meh-
rere Aufgaben gleichzeitig“, erklärt er. 
Bei seiner Biogas-Fruchtfolge Triticale- 
GPS/Rüben/Getreide/Mais bleibt je-
weils vor den Sommerungen Platz für 
Zwischenfrüchte. Die 5 % ökologische 
Vorrangfläche erfüllt er daher mit links.

Günther bewirtschaftet im unterfrän-
kischen Fuchsstadt seine rund 250 ha 
pfluglos. Die Muschelkalkböden errei-
chen 35 bis 55 BP, der Löss 70 bis 92 BP. 
Bei 600 mm Jahresniederschlag tritt 
häufiger Vorsommertrockenheit auf.

Den Boden verbessert:� „Damit die 
Kulturen trockene Phasen besser über-
stehen, müssen wir den Humusgehalt 
erhöhen und die Bodenstruktur opti-
mieren“, so der Landwirt. „Das funktio-
niert mit Zwischenfrüchten.“ Weil er 
diese seit Jahren anbaut, kann er bereits 
Erfolge verbuchen: So ist der Humus
gehalt seiner Böden messbar gestiegen. 
Zudem liegt die Wasserhaltefähigkeit 
(nFK) bei über 220. Dass die Zwischen-
frucht – wie einige befürchten – viel 
Wasser entzieht, hat er nicht festgestellt.

Das aktivere Bodenleben und die vie-
len Regenwurmgänge sorgen auch dafür, 
dass der Boden hohe Niederschlagsmen-
gen zügig aufnimmt. Wie wichtig dies 
sein kann, hat er Ende Mai festgestellt. 
Bei einem Unwetter fielen in der Region 
fast 80 mm Regen innerhalb einer 
Stunde. Die Schäden auf seinen Flächen 
blieben überschaubar.

Die Mischung macht‘s:� Um Effekte 
zu erzielen, ist für Bernd Günther die 
richtige Mischung der Dreh- und Angel-
punkt. „Früher haben wir nur Senf ange-
baut, der über das KULAP-Programm 
gefördert wurde. Diese Frucht ist aber 
ein Blender – er bildet kaum organische 
Substanz und die Bodenlockerung lässt 
zu wünschen übrig.“

Um seine Ziele zu erreichen, hat er 
eine Mischung aus 8 Arten speziell für 
seinen Betrieb entwickelt. Diese erfüllt 
folgende Aufgaben: Der nematodento
lerante Ölrettich stabilisiert die Locke-
rung aus der Bodenbearbeitung. Das 
Ramtillkraut wächst in der Jugend 
zügig, liefert erstes Regenwurmfutter 
und stirbt bei Frost sicher ab. Phacelia 
wächst dagegen langsam und füllt 
Lücken im Bestand, um Unkräuter zu 
unterdrücken. Zudem schützt sie vor 
Schneckenfraß. Erbse, Wicke und  

Alexandrinerklee binden Stickstoff. Ihre 
Wurzelausscheidungen fördern zudem 
Mikroorganismen an der Wurzel, wo-
durch organisch gebundenes Phosphat 
verfügbarer wird. Die Kresse bedeckt 
den Boden, Sonnenblumen sind aus op-
tischen Gründen enthalten. 

„Weil ich die Mischung selbst mit 
einem Betonmischer zusammenstelle, 
kann ich auf Preissteigerungen der Ein-
zelkomponenten gut reagieren“, so Gün-
ther. Seine Mischung ist mit knapp 40 € 
je ha kostengünstiger als die meisten 
Handelsmischungen. Bei den zugekauf-
ten Arten achtet er bei jedem Sack auf 
Fremdbesatz, um sich kein Unkrautpro-
blem auf den Acker zu holen. Für 
Greening-Kontrollen hält er Etiketten, 
Rechnungen und Rückstellmuster bereit.

Sorgfältige Saat:� „Damit eine dichte 
Zwischenfruchtdecke ohne Lücken für 
Unkräuter entsteht, muss der Anbau 
wie eine Hauptfrucht erfolgen“, ist der 
Landwirt überzeugt. Dazu geht er wie 
folgt vor: Direkt nach der Getreideernte 
erfolgt die Stoppelbearbeitung mit ei-
ner Kurzscheibenegge, damit Ausfallge-
treide und Unkräuter auflaufen. Rund 10 
Tage danach düngt er 40 kg/ha NH4-N 
über Gärsubstrat und arbeitet den Dün-
ger sofort ein. Kurz vor der Zwischen-
fruchtsaat lockert er den Boden mit ei-
nem Grubber ca. 20 bis 25 cm tief. 

Für die Saatbettbereitung nutzt der 
Landwirt eine gezogene Egge mit 5 Zin-
kenreihen. Bei der Aussaat gilt für ihn: 
Ein guter Auflauf ist wichtiger als der 
Saattermin. Für möglichst homogene  
Bestände sät er vor angekündigten  
Niederschlägen gegen Mitte August. 
Frühere Termine bergen die Gefahr, 
dass die Zwischenfrucht aussamt – das 
darf keinesfalls passieren. Die Saattiefe 
stellt Bernd Günther auf 2 bis 3 cm ein. 
„Das scheint für alle Arten ein guter 
Kompromiss zu sein.“

Beim Beseitigen der Zwischenfrüchte 
im Frühjahr (im letzten Jahr hat Bayern 
den Termin auf den 15.01. vorverlegt) 
hofft er auf Frost. Ist der Winter mild, 
muss er in üppigen Beständen gegen Öl-
rettich auch mal Glyphosat einsetzen. 
In der Regel reicht zum Einarbeiten 
aber die Scheibenegge aus. Stärkere Un-
krautprobleme z. B. in nachfolgenden 
Rüben traten bislang nicht auf.

Wünschenswert wäre – so der Land-
wirt – wenn man künftig in Zwischen-
fruchtbeständen Gräsermittel einset-
zen dürfte. Der Grund: Gelingt es wit-
terungsbedingt nicht, im Herbst einen 
guten Bestand zu etablieren, hätte man 
damit die Möglichkeit, sich Fuchs-
schwanz und Co. gezielt vom Leib zu 
halten.� -mb-

Ackerbauer Bernd 
Günther hat seinen 
Zwischenfruchtan-
bau perfektioniert. 
Davon profitieren 
Folgefrüchte wie  
Rüben und Mais. 
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• Aussaat – Ernte: 
Nur 105 Tage

• Aussaat vom 20. Mai 
bis 15. Juli möglich

• Sähen Sie Mais nach Früh- 
kartoffeln, Spargel, 
Erdbeeren, GPS, Gerste

• Ernteerwartung: bis 42 t 
(31 – 34% TS), 34 – 36% 
Stärke, 6,7 – 6,8 MJ/kg

Weitere Informationen 
unter www.agasaat-mais.de
Kontakt: Alexander Gnann, 
a.gnann@agasaat-mais.de, 
Tel.: +49 178 – 33 600 60

PYROXENIA 
FAO ~130 SILO, ~130 KÖRNER

Bauen Sie

dann Mais an,

wenn keine

andere Sorte

mehr passt.

EUROPAS FRÜHSTE 
MAISSORTESeine 25 ha Speisekartoff eln baut 

Markus Matenaer nur nach Zwi-
schenfrüchten an – und das nicht erst 
seit letztem Jahr. Ölrettich vor Kartof-
feln ist auf dem Betrieb in Bedburg-Hau 
am Niederrhein schon lange gängige 
Praxis. „Dieser sichert mir eine gute 
Boden struktur und verbessert die nutz-
bare Feldkapazität“, berichtet der Jung-
landwirt. Darauf ist er auf seinem leh-
migen Sandstandort angewiesen, denn 
die Ackerkrume ist nur 25 cm mächtig, 
danach folgt Lehm. Mit Trockenstress 
hat er dank der Zwischenfrucht deut-
lich seltener Probleme. 

Alles auf eine Karte:  Seit 2015 deckt der 
Betrieb mit Sauenhaltung und Direkt-
vermarktung nun seine gesamte öVF 
über 15 ha Zwischenfrüchte vor Kartof-
feln ab. Dabei bleibt er auch 2016. Je-
doch wachsen künftig nur noch Lager-
kartoff eln nach der Greening   -Mischung. 
„Frühe Sorten danach anzubauen, ge-
lingt uns nicht, da zu wenig Zeit für die 
Bodenbearbeitung – meist Pfl ügen – 
bleibt“, stellt er fest. Denn nach Cross- 
Compliance darf er bis zum 15. Februar 
(falls nicht auf 15. Januar vorverlegt) 
nicht in den Boden eingreifen.  

Wegen der Vorgabe einer Mischung 
musste sich der Kartoff elanbauer vom 

 Ideal bei späten Sorten 
 Markus Matenaer setzt ausschließlich auf Zwischenfrüchte vor 
Kartoffeln.  Die neuen Mischungen bereiten ihm keine Probleme.

Kartoffelanbauer Markus Matenaer sät die 
Zwischenfrüchte wie eine Hauptkultur.

reinen Ölrettich verabschieden. Über-
wiegend setzt er nun auf eine einfache 
Handelsmischung mit 50 % Ölrettich, 
48 % Rauhafer und 2 % Lein dotter. Ans 
Eigenmischen denkt Matenaer nicht. 
„Im Falle einer Kontrolle bin ich mit 
dem Saatgutanhänger auf der sicheren 
Seite.“ Wichtig bei der Wahl der Mi-
schung bleibt für ihn aber die Ölrettich-
sorte. Er achtet dabei auf eine geringe 
Blühneigung und Nematodenresistenz. 

Die Mischung statt einer Reinsaat 
brachte dem Anbauer von Speisekartof-
feln bislang keine sichtbaren Nachteile. 
„Nur die Kosten haben sich erhöht.“ 
Auf Flächen, die er nicht als öVF benö-
tigt, bleibt er daher dem reinen Ölret-
tich treu. „Dieser hält die Nematoden 
sicher in Schach.“ 

Mischung nicht zu früh säen:  Der auf 
öVF vorgegebene Saattermin 16. Juli bis 
1. Oktober lässt sich in seiner Frucht-
folge gut umsetzen. Denn die Kartof-
feln stehen nach Winterweizen oder 
-gerste. „Die Mischung muss bis spätes-
tens Mitte August in den Boden“, be-
richtet Matenaer. „Sonst entwickelt 
sich kein dichter Bestand, der die Nähr-
stoff e auch wirklich speichert und das 
Unkraut bremst.“ Zu früh kommt diese 
bei ihm aber auch nicht in den Boden, 
damit sie nicht anfängt zu blühen. 

Der Bestand sollte 50 bis 60 cm hoch 
werden. Um dies zu erreichen, setzt er 
meist 25 m3/ha Rindergülle ein, die er 
von einem Nachbarbetrieb aufnimmt. 
Zudem nutzt er den Mist seiner 
110 Sauen. „Darauf möchte ich keines-
falls verzichten“, unterstreicht er. 
„Wichtig ist nur, den Stickstoff  aus der 
Gülle und dem Ölrettich später bei der 
Düngung der Kartoff eln einzuplanen.“ 
Bei ihm lassen sich je nach Jahr ca. 50 
bis 60 kg N/ha anrechnen. 

Dass die Mischung nicht aufl äuft, 
kam bislang auf dem Betrieb nicht vor. 
„Wir säen diese aber auch immer wie 
eine Hauptkultur“, erklärt der Landwirt. 

Eine Winterfurche ist wegen CC-Vor-
gaben nicht mehr möglich. Nun schle-
gelt Matenaer die Bestände zum Ende 
des Winters. „Ein günstiger Termin ist 
kurz bevor es noch mal Frost gibt“, 
empfi ehlt er. „In der Regel schlägt der 
Ölrettich dann nicht mehr aus und auf 
den Einsatz von Glyphosat konnte ich 
bislang verzichten.“   -afb-
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Doppelnutzen mit Soja
Hohe Erträge sicher vermarkten, das Anbaurisiko streuen und gleichzeitig das  
Greening erfüllen – diese Ziele erreicht Jürgen Unsleber mit der Sojabohne. 

Für Landwirt Jürgen Unsleber ist Soja 
aus der Fruchtfolge nicht mehr weg-

zudenken. „Die Bohne lässt sich mit ge-
ringem Aufwand bestellen, benötigt 
keine N-Dünger und hinterlässt eine 
top Bodengare für den folgenden Wei-
zen“, so der Ackerbauer. Die Fruchtfolge 
auf seinem 100 ha-Betrieb in Balders-
heim am Südrand des Ochsenfurter 
Gaus besteht aus zwei Drittel Winter-
weizen sowie einem Drittel Rüben und 
Soja. Mit den Sommerungen streut er 
auch das Anbaurisiko auf dem zu Vor-
sommertrockenheit neigenden Stand-
ort. „Oft sind schlechte Getreidejahre 
gute Soja- und Rübenjahre.“

Künftig kommt ihm zusätzlich fol-
gender Vorteil zugute: Fällt im kom-
menden Jahr die Zuckerquote weg, 
kann er abhängig vom Rüben- und Soja- 
preis mit den Anbauflächen jonglieren. 
Beim Greening nützt ihm die Soja-
bohne gleich doppelt. Sie ist die dritte 
Hauptkultur und er erfüllt damit die 
5 % ökologische Vorrangfläche.

Damit sich der Sojaanbau rentiert, 
sollten die Erträge über 30 dt/ha liegen. 
Möglich ist das in warmen, eher trocke-
nen Regionen. „Am besten geeignet ist 
ein Weinbauklima mit mehr als 10 °C 
Jahrestemperatur“, so Unsleber. Daher 
setzen immer mehr Landwirte in seiner 
Umgebung auf die Bohne. „Im letzten 
Jahr haben Neueinsteiger, die wegen des 
Greenings auf Soja gesetzt haben, trotz 
der günstigen Lage leider eine Enttäu-
schung erlebt“, so Jürgen Unsleber, der 
sich auch im bundesweiten Projekt  
„Sojanetzwerk“ engagiert. Der Grund: 
Im Jahr 2015 war es bundesweit unge-
wöhnlich heiß und trocken. Zwar hat 
die Sojabohne insgesamt einen geringen 
Wasserbedarf, auf extreme Hitze und 
Trockenheit bei der Kornbildung re-
agiert sie jedoch empfindlich. An den 
Boden hat sie dagegen nur geringe An-
sprüche. Günstig sind leicht erwärm-
bare Böden mit guter Wasserführung. 

Standort entscheidend:� Vorausset-
zung für den Sojaanbau sind bestehende 
Vermarktungswege. Vor allem im Sü-
den sind die Absatzchancen für regional 
erzeugtes GVO-freies Soja mittlerweile 
gut. So bieten z. B. die Bayernhof Er
zeugergemeinschaften, die ZG Raiffei-
sen in Karlsruhe und die Raiffeisen 

Bei Erträgen 
von 30 bis  
35 dt/ha ist 
Soja in der 
Fruchtfolge 
von Landwirt 
Jürgen Uns-
leber wirt-
schaftlich.
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nur kurzzeitig der Sonne auszusetzen.
Fingerspitzengefühl ist bei der Unkraut-
bekämpfung gefragt, weil die Kon
kurrenzkraft der Sojabohne gegen Null 
tendiert. Die Greening-Auflagen erlau-
ben zwar einen Herbizideinsatz, die 
Möglichkeiten sind jedoch begrenzt. 
Disteln und Ackerwinde sind in der Kul-
tur nicht bekämpfbar. Gute Erfahrungen 
hat Ackerbauer Unsleber mit der Mi-
schung 1,5 bis 2,0 kg/ha Artist + 0,25 l/ha 
Centium CS im Vorauflauf gesammelt. 
Wichtig: Die Saatrille muss dabei voll-
ständig geschlossen sein. Die Kombina-
tion wirkt stark gegen Melde und Gänse-
fuß, kann bei Starkregen aber auch mal 
kneifen. Im Nachauflauf ist zu beachten, 
dass das Herbizid Basagran seit diesem 
Frühjahr nicht mehr verfügbar ist. 

Sind die Blätter um Ende September 
abgefallen, ist der Erntetermin erreicht. 
Weil sich der Hülsenansatz bei Tro-
ckenheit nur knapp über dem Boden 
befindet, muss das Schneidwerk bei der 
Ernte fast über den Boden kratzen. In 
feuchteren Lagen ist das Problem gerin-
ger, weil die Hülsen an den Pflanzen 
dann höher ansetzen.

Unslebers Tipp: Damit keine Steine 
in den Mähdrescher gelangen, emp-
fiehlt es sich, die Sojaflächen nach der 
Saat zu walzen. � -mb-

Kraichgau einjährige Verträge für fest-
gelegte Mengen an. „In den letzten Jah-
ren schwankten die Vertragspreise für 
Soja von 35 bis 45 €/dt“, sagt Jürgen 
Unsleber. 

Späte Sorte, hoher Ertrag:� Die Aus-
saat führt der Landwirt früh im April 
durch, wenn der Wetterbericht nachfol-
gend Wärme ankündigt. Geeignet ist 
normale Drilltechnik. Die Reihenweite 
beträgt 15 cm, die Saattiefe 3 bis 4 cm. Er 
sät vor allem die eher spätreife 00-Sorte 
Silvia PZO mit 55 bis 60 und die 
000-Sorte Solena mit 70 Körnern/m2. 
Spätere Sorten verzweigen generell stär-
ker als frühe und vertragen Hitzeperio-
den nach seiner Erfahrung besser. „Je 
später die Sorte, desto höher sind in der 
Regel auch Ertrag und Proteingehalt.“

Wichtig ist dem Landwirt eine frische 
Impfung des Saatgutes mit Rhizobien-
Präparaten wie HiStick, Biodoz oder  
Rizoliq Top S. Mit den „Fix-Fertig-Imp-
fungen“ aus dem Handel haben einige 
Landwirte böse Überraschungen erlebt. 
„In diesen Mischungen ist die Lebens- 
fähigkeit der Bakterien nicht immer ge-
währleistet“, erklärt er. Die Folge: Der 
Ertrag sinkt oft um mehr als 10 %. Weil 
die Bakterien bei Licht und Hitze schnell 
absterben, empfiehlt es sich, das Saatgut 
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„Die Bohne ist bestes 
Futter für meine Kühe“
Mit Ackerbohnen schlägt Johann Lemke zwei Fliegen mit einer 
Klappe: Ökologische Vorrangfläche und Anbaudiversifizierung.

Ohne das Greening wäre Jungland-
wirt Johann Lemke aus Balje im 

Norden Niedersachsens wohl nicht in 
den Anbau von Ackerbohnen eingestie-
gen. „Doch die Kultur hat mich im letz-
ten Jahr überzeugt“, berichtet er begeis-
tert. „Endlich habe ich eine richtige 
Fruchtfolge.“ Noch vor einem Jahr 
baute der Futterbaubetrieb für seine 
250er-Milchviehherde ausschließlich 
Mais und Ackergras auf ca. 70 ha an. 
Dazu kommen 70 ha Grünland. Damit 
die GbR, die Lemke mit seiner Mutter 
führt, die Vorgaben im Greening er-
füllt, muss der Betrieb neben 7 ha öVF 
eine dritte Kultur anbauen. 

Da sich die Ackerbohne für beides an-
rechnen lässt, machte sie gegenüber Lu-

zerne das Rennen – denn diese zählt 
nicht als dritte Kultur. Die meisten Be-
triebe im Kehdinger Land haben sich 
für Maisuntersaaten entschieden. „Weil 
ich aber genug Grünfutter habe, baue 
ich lieber Ackerbohnen an“, begründet 
Lemke seine Entscheidung. 

Idealer Standort für die Bohne:� Auch 
die Anbaubedingungen könnten für die 
Kultur nicht besser sein. Auf dem leh-
migen Sand der Marschböden (60 bis 
80 BP) findet sie bei im Schnitt 770 mm 
Niederschlag gute Wachstumsbedin-
gungen vor. Sie hinterlässt einen locke-
ren Boden, auf dem Lemke erst Grün-
roggen und dann im Frühjahr Mais sät. 
Dieser wächst nun nach Mulchsaat. 

„Vor dem Anbau der Bohne hatte ich 
viel Mais nach Mais, da blieb mir nur 
das Pflügen“, erläutert er. Ein weiterer 
Vorteil ist, dass Lemke durch die frühe 
Bodenbearbeitung im März weniger Ar-
beitsspitzen hat. Wegen des niedrigeren 
N-Bedarfs der Leguminose kann er 

Die Ackerbohne bringt Neueinsteiger  
Johann Lemke bislang nur Vorteile.
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„Durch die Lupine ist 
kein Hektar verschenkt“ 
Im Zuge des Greenings hat die Landwirtschafts-GmbH  
Petschow den Anbau von blauer Lupine ausgeweitet. Sie ist 
die ideale Vorfrucht für ihre Vermehrungsgerste.

auch die 170 kg N/ha-Grenze für orga-
nische Dünger nun leichter einhalten.

Auch über die Vermarktung muss sich 
Lemke keine Gedanken machen, da 
viele Bohnen in seiner Region wachsen. 
„Die Ackerbauern hier an der Unterelbe 
setzen schon länger auf die Kultur, um 
resistenten Ackerfuchsschwanz im Wei-
zen in den Griff zu bekommen“, erklärt 
er. „Die hiesige Genossenschaft nimmt 
die Bohnen daher problemlos ab.“ Der 
Preis könnte aber besser sein. 

Daher probierte der 32-Jährige auf ei-
nem Hektar aus, ob sich die Bohnen 
auch als Ganzpflanze silieren lassen 
(siehe auch Seite 51). „Die Ackerbohnen
Schlauchsilage haben die Kühe sofort 
gerne gefressen“, berichtet er von seinen 
ersten Erfahrungen. Durch den Einsatz 
von ca. 4 kg FM/Kuh/Tag hat er in sei-
ner Futterration Raps und Soja einge-
spart. Er ergänzte aber Roggenschrot, 
um genug Energie in der Mischung zu 
haben. Die Milchleistung ging trotz der 
neuen Ration nicht nach unten. Künf-
tig will er daher möglichst viele Acker-
bohnen im Fahrsilo silieren und diese 
nur bei zu viel Grundfutter dreschen. 

Knackpunkt Unkräuter:� Die Acker-
bohne anzubauen, bereitet dem Land-
wirt keine Schwierigkeiten, weil er alle 
Maßnahmen von der Saat bis zur Ernte 
an einen benachbarten Ackerbauern ab-
gegeben hat. Nur das Pflügen über-
nimmt er auf den ca. 10 ha selbst. Schad
erreger wie die Bohnenlaus traten bis-
lang kaum auf, nur das Unkraut bereitet 
Probleme. Durch den hohen Maisanteil 
in der Fruchtfolge machen sich Win-
denknöterich und Ackerwinde im Be-
stand breit. „Sollten auf öVF Pflanzen-
schutzmittel verboten werden, steht der 
Bohnenanbau bei mir auf der Kippe“, 
stellt Johann Lemke fest. 

Seine ausschließlich auf öVF wach-
senden Ackerbohnen darf Lemke nicht 
vor dem 15. August ernten. Im letzten 
Jahr war das für ihn – auch beim Häck-
seln – kein Problem. Vor Ende August 
sind die Bohnen ohnehin nur selten reif. 
Zu lange warten darf er aber nicht, 
sonst platzen die Hülsen beim Häckseln 
mit Direktschneidwerk verstärkt auf 
und es kommt zu hohen Verlusten. 

Mit seiner ersten Ernte ist Lemke sehr 
zufrieden. Er erzielte im Schnitt 6,7 t je 
ha. Die langjährig organisch gedüngten 
Böden sprechen somit – entgegen ande-
rer Meinungen – nicht gegen den An-
bau. Vielmehr scheint die Bohne vom 
Stallmist zu profitieren und steht stabil. 
Auf lange Sicht will Johann Lemke die 
Ackerbohnenfläche deutlich über die 
5 % öVF ausweiten und dann notfalls so-
gar Mais zukaufen. � -afb-

Produktiver Ackerbau lässt sich auch 
auf ökologischen Vorrangflächen 

(öVF) betreiben. Der Lupinenanbau der 
Landwirtschafts-GmbH Petschow in 
Lieblingshof im Norden Mecklenburg-
Vorpommerns ist ein gutes Beispiel da-
für. Die blauen Lupinen wachsen dort 
ausschließlich auf öVF und erzielen auf 
den Sand- bis sandigen Lehmstandorten 
mit durchschnittlich 43 Bodenpunkten 
ca. 30 dt/ha. Trotz der Vorgaben im 
Greening sieht Friedhelm Thiel, Leiter 
der Pflanzenproduktion, im Ertrag aber 
noch deutlich Luft nach oben. „Je Bo-
denpunkt möchte ich 1 dt/ha ernten.“ 

Keine Extensivkultur:� Um sein Ziel zu 
erreichen, kümmert er sich intensiv um 
die Kultur und hat dabei bereits einiges 
im Anbau getestet. Im letzten Jahr 
nahm er z. B. die Saatstärke unter die 
Lupe. Sein Ergebnis: Mit nur 90 Kör-
nern/m2 lässt sich der gleiche Ertrag wie 
mit 120 ernten. In dieser Saison ver-
gleicht Thiel auf einer Fläche vier Sor-
ten miteinander, darunter eine Neu
zulassung aus Chile. Zudem ist der 
2 155 ha-Betrieb im Lupinennetzwerk 

aktiv. „Den Erfahrungsaustausch mit 
anderen Anbauern halte ich für sehr 
wichtig, um meinen Lupinenanbau 
noch weiter zu optimieren“, betont er.

Passt perfekt in die Fruchtfolge.� Die 
Lupine hat bereits länger einen festen 
Platz in der Fruchtfolge des Betriebes. 
Vor allem wegen regelmäßig auftreten-
der Frühsommertrockenheit eignet sie 
sich im Vergleich zur Ackerbohne deut-
lich besser für den Standort ohne Be-
regnung. An die Nährstoffversorgung 
stellt die Kultur nur wenig Ansprüche. 
Die Böden sind aufgrund langjährig or-
ganischer Düngung mit Gülle und Bio-
gasgärresten optimal mit Kalium und 
Phosphor versorgt. „Wir müssen meist 
nur für genug Magnesium sorgen.“ 

Die blaue Lupine ist die ideale Vor-
frucht zu Wintergerste, die der Betrieb 
möglichst pfluglos bestellt. In den Ver-
mehrungsflächen verhindert sie vor  
allem Getreidedurchwuchs. „So können 
wir auch neue Sorten Wintergerste 
ohne Risiko vermehren.“ Weiterhin hat 
Thiel die Erfahrung gemacht, dass er  
5 bis 7 dt/ha mehr Gerste nach Lupinen 

Mit Lupine als 
Vorfrucht erzielt 
Friedhelm Thiel  
5 bis 7 dt/ha 
Mehrertrag bei 
Gerste. In dieser 
Saison testet er 
mehrere Lupinen-
sorten. Wie gut 
diese aufgelaufen 
sind und  
in ihrer Farbe va-
riieren, lässt sich 
Anfang Mai deut-
lich erkennen.
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www.kyleo.de/ichbinueberzeugt
Hotline: 0221 179179-99

ICH BIN
ÜBERZEUGT!

Hermann Dorfner, 
Landwirt in Ingolstadt, 
Bayern

Hermann Dorfner, 
Landwirt in Ingolstadt, 
Bayern

Hermann Dorfner, 
Landwirt in Ingolstadt, 

Pfl
an

ze
ns

ch
ut

zm
itt

el
 v

or
sic

ht
ig

 v
er

w
en

de
n.

 V
or

 V
er

w
en

du
ng

 st
et

s E
tik

et
t u

nd
 P

ro
du

kt
in

fo
rm

at
io

ne
n 

le
se

n.

16-522_NF_AZ_Kyleo-Testimonial_Dorfner_212x148_A_topagrar.indd   1 06.06.16   11:54

erntet als nach Weizen. Die N-Dün-
gung kann er um 10 kg/ha reduzieren.

Die ohnehin vielfältige Fruchtfolge 
mit Getreide, Kartoffeln und Rüben lo-
ckert die Sommerung noch weiter auf. 
Das verhindert beim Getreide z. B. Pro-
bleme mit Halmbruch. Wegen des Weg-
falls der Rübenquote denkt Thiel sogar 
darüber nach, die Rübe durch Lupine zu 
ersetzen. Nicht zuletzt lassen sich mit 
der Leguminose auch Arbeitsspitzen  
brechen, da der Betrieb diese erst spät 
erntet und weniger Wintergetreide säen 
muss.

Hochwertiges Protein:� Verwerter der 
Lupine sind die 1 200 Rinder der GmbH. 
„Seit den gestiegenen Sojapreisen füt-
tern wir diese geschrotet an unser Jung-
vieh.“ Dafür bringt Thiel die Lupine 
nach dem Drusch zum Landhändler, 
der diese für ihn trocknet. Je nach Be-
darf liefert dieser die ganzen Lupinen-
körner zurück an den Betrieb. Durch 
Kooperation mit einem Nachbarbetrieb 
steht der Landwirtschafts-GmbH Pet- 
schow die Erntemenge von rund 75 ha 
zur Verfügung. Künftig will der Betrieb 
damit neben dem Jungvieh auch die 

Kühe versorgen. Würde Thiel die Lupi-
nen verkaufen, bekäme er nur ca. 20 € 
je dt. „Das ist einfach zu wenig.“

Greening schränkt kaum ein.� Der An-
bau nach Greening-Vorgaben bereitet 
Thiel kaum Schwierigkeiten. „Da ich 
das Saatgut sehr früh bestellt habe, 
konnte ich die im letzten Jahr ca. 30 ha 
und nun ca. 50 ha wie geplant bestellen.“ 

Die Saat erfolgt meist Anfang April, 
da dann noch genügend Wasser für ein 
sicheres Auflaufen zur Verfügung steht. 
Der Bestand steht somit auf jeden Fall 
ab dem 15. Mai auf der Fläche, wie es die 
Auflagen im Greening vorgeben. Aus-
fälle durch Auflaufprobleme oder Wet-
terkapriolen gab es bislang nicht. 

Thiel sät seine Lupinen gerne pflug
los. „Das bedeutet jedoch mehr Unkräu-
ter im Bestand“, gibt er zu Bedenken. 
Im Vorauflauf sind zudem gegen Un-
kräuter nur zwei Produkte zugelassen. 
Dass er diese auch künftig noch einset-
zen darf und Pflanzenschutz generell 
auf öVF erlaubt bleibt, ist für Thiel sehr 
wichtig. „So kann ich die Unkräuter gut 
regulieren und auf Glyphosat zur Ernte 
verzichten.“ Insgesamt ist der Pflanzen-

schutzaufwand in der Lupine bei ihm 
gering, da Blattläuse oder Pilze oft nur 
vereinzelt auftreten. „Das kann sich je-
doch schnell ändern, wenn die Anbau-
dichte steigt“, meint der Ackerbauspezi-
alist. 

Den vorgegebenen Erntetermin nach 
dem 15. August kann Thiel einhalten, 
dieser ist jedoch seiner Meinung nach 
eine unnötige Hürde. „Wer zu spät 
drischt, hat hohe Ernteverluste, da die 
Hülsen leicht platzen.“ Er wünscht sich 
daher neue Sorten mit geringer Nei-
gung zum Schotenplatzen. Auch höhere 
Erträge und mehr Protein, vielleicht so-
gar eine für die Fütterung günstige Pro-
teinzusammensetzung, sind für ihn von 
großem Interesse. � -afb-

	 HEFT +

Den Zwischenfruchtrechner und 
die Empfehlungen zu Mischungen 
sowie dem Anbau von Legumino-
sen mit Infos zum Soja-, Lupinen-
und Bohnennetzwerk finden Sie 
unter www.topagrar.com/heft+   


